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„Ich beschwöre Euch drei Teufel astarot, 
Berit und Beelzebub bei Sonne und Mond, 
himmel und Erde, bei den vier Elemen-
ten, den vier Evangelisten, allen Patriar-
chen und Propheten, bei allen Jungfrauen 
und witwen . . .“ So beginnt eine Beschwö-
rung, mit der sich drei angehörige der 
weitläufigen Sippe des Satans herbeirufen 
lassen. Man spricht die Formel allerdings 
erst, nachdem man sich mit einer offenen 
Glasflasche in einen zuvor mit dem 
Schwert gezogenen magischen Kreis ge-
setzt und den Beginn des Johannesevange-
liums rezitiert hat. 

Sind die diabolischen wesen erst einmal 
in die Flasche geschlüpft, wird sie unter 
anrufung christi und Luzifers mit wachs 
versiegelt, in das dann magische Bannzei-
chen geritzt werden. Man hat nun einen 
unerschöpflichen wissensquell zur hand, 
denn die eingeglasten Dämonen wissen 
über Vergangenes ebenso gut Bescheid 
wie über Zukünftiges und können alle nur 
erdenklichen Fragen beantworten. 

Diese anleitung zur Erzeugung von 
Flaschenteufeln, überliefert in einer 
handschrift von 1515, ist einer von vielen 
Texten, die vom späten Mittelalter an ein 
neues deutschsprachiges Genre begrün-
deten: Es sind Leitfäden für die handha-
bung magischer Praktiken – vom Liebes-, 
Schutz- und Schadenszauber über Kran-
kenheilung und die anfertigung von 

amuletten bis zur dämonisch navigierten 
Schatzsuche. Eine besonders wichtige 
rolle spielte die wahrsagerei, bei der 
„jungfräuliche“ Kinder sagen mussten, 
was sie – während ihr Kopf festgehalten 
wurde – in Spiegeln, Bergkristallen oder 
eingeölten Fingernägeln sahen. 

Diese handreichungen für magisches 
handeln möglichst vollständig zu erfas-
sen, zu untersuchen und zu katalogisie-
ren, ist das Ziel von Marco heiles, Ger-
manist am hamburger Zentrum für die 
Erforschung von Manuskriptkulturen. 
Die welten des Übersinnlichen, in die 
diese wegweiser führen, sind bestimmt 
durch ein komplexes Ineinander ritueller 
handlungen und Sprechakte, Schriftzei-
chen und Symbole, die in Schwerter, Spie-
gel, Metallplättchen geritzt oder auf 
Papier oder Pergament geschrieben wer-
den, meistens mit Tinte, manchmal auch 
mit Fledermausblut. ohne rituelle Beglei-
tung kommen amulette aus, etwa Blei-
plättchen oder Spiegel mit zauberkräfti-
gen Inschriften, die nur getragen oder am 
richtigen ort platziert werden müssen. 
oft ist das die Kirche, wo das amulett, 
zum Beispiel unter dem altartuch verbor-
gen, durch die Messe mit magischer Kraft 
aufgeladen wird. 

Die unbefangene Vermischung des ma-
gischen mit dem christlichen Glauben ist 
typisch für diese Texte. Gott und Satan, 

Dämonen und heilige werden im selben 
atemzug angerufen. Gern bemüht man 
zum Beispiel die heiligen Drei Könige, 
wenn es um das Suchen nach verlorenen 
Dingen oder das aufspüren verborgener 
Schätze geht, denn schließlich haben sie ja 
das Jesuskind gefunden. Die Verknüpfung 
des heiligen mit dem Geisterhaften hat 
eine lange Tradition: Bereits König Salo-
mon wird in apokryphen Schriften nach-
gesagt, Dämonen beschäftigt zu haben, so 
beim Bau des Tempels in Jerusalem. 

Doch während die Zaubernden, zu 
denen gelegentlich auch Dorfpfarrer und 
Mönche gehörten, sich selbst als chris-
ten und ihre rituale als legitimen Teil der 
Glaubenspraxis sahen, verurteilte die 
Kirche, jedenfalls ihre höhere Geistlich-
keit, dieses Treiben als aberglauben. 
wer mit Dämonen kommuniziert, so die 
offizielle Lehre, war zuvor einen Sprach-
pakt mit dem Teufel eingegangen. was 
die Theologen zu ihrer scharfen Grenz-
ziehung zwischen Glauben und aber-
glauben motivierte, dürfte gerade die 
Nähe gewesen sein, die zwischen den 
Praktiken der Magier und denen der Kir-
che mit ihrem reliquienwesen und ihrem 
Exorzismus herrschte. Ertappte hellse-
her und Geisterbeschwörer wurden ver-
klagt und zum widerruf gezwungen, dä-
monisch inspirierte Schatzsucher gele-
gentlich auch verbannt, weil 

Landesfürsten das erhoffte Gold für sich 
beanspruchten. 

Den Furor der hexenverfolgungen er-
reichte der Kampf gegen diese art der 
Zauberei aber nie. „Man warf ihren an-
hängern, anders als den hexen, nicht vor, 
sich mit anderen verschworen zu haben, 
um die welt zu verderben“, so Marco hei-
les. Deshalb entfiel auch die „Notwendig-
keit“, Komplott-Geständnisse und die Na-
men vermeintlicher Mittäter durch Folter 
zu erpressen. Die kirchlichen autoritäten 
verlegten sich vor allem darauf, das Volk 
durch Gegenüberstellung der richtigen 
und der falschen Glaubenspraxis zu unter-
weisen. Dazu fertigten sie Listen mit ver-
botenen handlungen und Formeln an. Das 
könnte aber, so Marco heiles, die Produk-
tion magischer Instruktionstexte eher 
noch angekurbelt haben, weil es deren au-
toren auf neue Ideen brachte. 

Viele Verfasser der Zaubertexte, in die 
oft lateinische, manchmal auch griechi-
sche oder hebräische Passagen eingefügt 
sind, hatten eine zumindest rudimentäre 
akademische Bildung. Sie waren Studen-
ten oder gehörten als niedere Geistliche 
dem „klerikalen Prekariat“ an. Der Ver-
kauf der Schriften bot ihnen eine willkom-
mene Einnahmequelle. Möglich wurde die 
Zauberbuch-Konjunktur, weil seit dem 
späten Mittelalter die alphabetisierungs-
rate allmählich stieg, das Deutsche zuneh-

mend als Schriftsprache an die Stelle des 
Lateinischen trat und das Pergament 
durch das billigere Papier ersetzt wurde. 
allerdings wurden die Texte auch nach der 
Erfindung des Buchdrucks mit bewegli-
chen Lettern weiterhin als handschriften 
in umlauf gebracht. Druckern war, so 
Marco heiles, das risiko, in das Visier 
kirchlicher oder weltlicher Behörden zu 
geraten, zu groß. 

Magische Formeln und anleitungen 
auf Deutsch niederzuschreiben, ist frei-
lich keine Gewohnheit, die erst in der 
frühen Neuzeit aufkam. Solche Texte 
finden sich vielmehr schon unter den äl-
testen Zeugnissen der deutschen Sprach-
geschichte. Berühmt sind die Mersebur-
ger Zaubersprüche, überliefert in einer 
althochdeutschen handschrift aus dem 
neunten Jahrhundert. Noch weiter zu-
rück, bis in die germanische Zeit, rei-
chen die runen, denen Zauberkraft zu-
gesprochen wurde. Die Brüder Grimm 
nahmen deshalb an, dass es eine germa-
nische Zaubertradition gebe, die sich 
von dort über mehr als ein Jahrtausend 
bis weit in die Neuzeit hinein erstreckt. 
Eine solche Kontinuität kann Marco 
heiles in den von ihm untersuchten Tex-
ten allerdings nicht erkennen. Er sieht 
deren geistige wurzeln eher in der grie-
chisch-römischen antike und in der Bi-
bel. woLFGaNG KrISchKE

Teufelsanbetung     mit   Fledermausblut
wegweiser ins Übersinnliche: Der hamburger Germanist Marco heiles erforscht  spätmittelalterliche Zauberbücher

Der Februar    könnte   ein dunkler  Mo-
nat für Georgiens universitäten wer-
den.  Im  oktober hat die neuerdings 
russland zugewandte regierung ein 
Konzept für den radikalen umbau des 
hochschulsystems  vorgelegt, das nun  
beschlossen werden soll. Der Entwurf 
lässt Schlimmes befürchten. unter 
dem Motto der Dezentralisierung sol-
len Fakultäten   den hauptstadtuniver-
sitäten entrissen und in die Provinz 
verlegt werden. Die wettbewerbliche 
Vergabe von Studienplätzen ersetzt 
ein System staatlicher Zuweisung und 
alimentierung, das die hochschulen 
politisch erpressbar machen würde.  
ausländische Studenten sind  nur 
noch im ausnahmefall vorgesehen. 

 alles deutet darauf hin, dass die   
reform den  Eu-feindlichen, isolatio-
nistischen Kurs fortsetzt, den die re-
gierung unter  Irakli Kobakhidze seit 
drei Jahren  eingeschlagen hat. Die 
Deutsche Gesellschaft für osteuro-
pakunde (DGo) warnt in einem offe-
nen Brief vor dem  Ende der georgi-
schen hochschulautonomie. Sie hält 
die reform für den Versuch, die uni-
versitäten vollständig unter staatliche 
Kontrolle zu bringen und Georgien 
vom europäischen hochschulsystem 
abzukoppeln, dem es seit 2005 ange-
hört. am autoritären charakter der 
reform ließen auch die georgischen 
wissenschaftler und hochschulfunk-
tionäre auf einer dem Thema gewid-
meten Podiumsdiskussion der DGo 
keinen Zweifel. 

 Die regierung verkauft die re-
form als Effizienzgewinn, klärte der  
langjährige  rektor der staatlichen 
Ilia-universität in Tiflis, Gigi Zeda-
nia, auf.   Schulzeit, Bachelor und 
Master sollen um jeweils ein Jahr 
schrumpfen, was die anerkennung 
georgischer abschlüsse im Bologna-
raum    erschweren würde. ob man in 
diesem straffen Korsett noch ernst-
haft studieren kann, scheint   den re-
formern  nebensächlich. Ihr zentraler 
Machthebel ist der Eingriff in die Fi-
nanzautonomie.   an die Stelle des 
freien wettbewerbs um Studenten, 
die sich   ihre hochschule frei aussu-
chen dürfen, treten   planwirtschaftli-
che Quoten. Das wissenschaftsmi-
nisterium kann nach dem reform-
plan Fächer beliebig beschränken 
oder wegfallen lassen und verfügt 
damit über einen starken Machthebel 
gegenüber den universitäten.   

Für das Kontrollmotiv  spricht 
auch die Geschwindigkeit, mit der 
die reform  durch das  Parlament  ge-
peitscht wurde. offenbar geschah 
dies überhastet und planlos. Die In -
frastruktur für den geplanten Trans-
fer  von Fakultäten in die Provinz ge-
be  es  nicht, sagte Zedania, chaos sei 
programmiert. was der regierung, 
die ein  fragmentiertes hochschulsys-
tem zu schaffen und die kritische In-
telligenz in der hauptstadt auszu-
schalten beabsichtigt, möglicherwei-
se sogar in die Karten spiele.   Die 
universität solle von einer Massen-
institution zu einer leicht kontrollier-
baren Einheit werden mit einer klei-
nen Elite von Vollprofessuren und 
einem großen akademischen Preka-
riat. Vielleicht treibe die regierung 
auch das finanzielle Nebenmotiv, 
über den Verkauf teurer hochschul-
gebäude in der hauptstadt schnelles 
Geld zu machen. 

Die abwendung  von Europa ge-
hört dagegen zu den  hauptmotiven 
der reform.  Georgien war lange ein 
Musterschüler der  europäischen 
hochschulintegration, ein Land im 
aufbruch.   an den universitäten, er-
innerte Zedania, wurden Studenten 
bis heute zu zukünftigen Europäern 
ausgebildet und werden es heute 
noch.   Die akademischen Kontakte 
sind eng, besonders zu Deutschland, 
das mehr als 120 hochschulkoopera-
tionen mit Georgien hat. Ein Teil da-
von wurde  eingefroren, nachdem   die 
georgische regierung im November 
2024  den Eu-Beitrittsprozess auf Eis 
gelegt hatte. Soll Deutschland nun 
auch die weiteren Programme been-
den? Soll es  noch mit der georgi-
schen regierung sprechen?   

Michael harms vom Deutschen 
akademischen austauschdienst, der 
in Tiflis ein regionalbüro unterhält,  
hielt dies aus   pragmatischen Grün-
den für   geboten.   Man wird sich aber 
darauf einstellen müssen, dass sich 
Georgiens regierung von  europä -
ischem Druck  nicht beeindrucken 
lässt. Sie scheint die Isolation nicht 
zu fürchten,  sondern geradezu her-
beizusehnen. Der Literaturwissen-
schaftler       Zaal andronikashwili 
sprach von einem    Phantasma der 
abkoppelung. Das Endprodukt sei 
eine     „universität im Nirgendwo“. Bi-
zarr daran ist, dass die  aussichten 
des Landes, von russland als gleich-
wertiger Partner akzeptiert zu wer-
den, verschwindend gering sind, 
meinte die  rechtswissenschaftlerin 
angelika Nußberger. Eingekeilt zwi-
schen   geopolitischen Kräften, 
scheint  dem  Land der Kompass zu 
fehlen. ThoMaS ThIEL

Reise  ins 
Nirgendwo 
 Georgiens universitäten
am Scheideweg 

einfach dahin zu folgen, wo sie ihn hin-
führt, ohne sich durch vorher gesetzte 
geographische, zeitliche oder sonstige 
Barrieren des vermeintlich rezipierwür-
digen seine Bewegungsfreiheit nehmen 
zu lassen. wo es die Dokumente herge-
ben, muss er global denken. und muss er 
es zweitens nicht ohnehin, insofern er 
nicht nur historiker, sondern auch Philo-
soph ist? ruft nicht die Praxis des Philo-
sophierens selbst nach Globalität? 

Junge Forscher, die heute die philoso-
phiehistorische arbeit aufnehmen, wer-
den feststellen, dass das Sich-frei-Ma-
chen vom etablierten Korpus vielerorts  
zur Selbstverständlichkeit geworden ist. 
In der philosophischen Mediävistik oder 
renaissanceforschung etwa, wo die 
Textmassen riesig sind, aber undurch-
sichtig bleiben, solange vieles weiterhin 
der Edition harrt, ist jedem klar, dass 
vollmundige Thesen zur philosophi-
schen Faktur einer Epoche oder zur ori-
ginalität eines autors so lange unter 
Vorbehalt stehen müssen, bis sie auch 
aus den noch unedierten Beständen he-
raus gerechtfertigt sind. Der Philoso-
phiehistoriker, so könnte man mit dem 
Mediävisten alain de Libera sagen, soll-
te hier zuerst die asketische arbeit des 
Kopisten und des Editors leisten, bevor 
er sich anmaßt, zum Interpreten zu wer-
den. andernfalls bleibt er an die kontin-
genten Interessen und philosophischen 
Vorannahmen derer gebunden, die das 
bisher Edierte ediert haben. In mühsa-
mer arbeit Texte überhaupt erst verfüg-
bar zu machen, so de Libera, ist daher 
„la condition de la liberté“.

Das Projekt einer philosophischen 
Klassikerpflege scheint dagegen hoff-
nungslos veraltet. Der Strom der Klassi-
kerkommentierung ist bis dato trotzdem  
nicht abgerissen. Er wächst, wächst bis-
weilen ins unermessliche. In wirklich-
keit  überblickt heute kein Spinoza-For-
scher mehr die Spinoza-Forschung, kei-
ne Kant-Forscherin die Kant-Forschung. 
Manch eine Forschungsdebatte mag bei 
solchen Textmyriaden dem bloßen um-
stand geschuldet sein, dass nicht gelesen 
wird, was schon geschrieben wurde. Ist 
nicht Zeit für Neues? 

wer darauf pocht, den philosophi-
schen Diskurs nicht auf einige wenige 

referenzwerke und -autoren einzuengen, 
wer vielleicht sogar ganz von der werk- 
und autorenzentrierung lässt, der 
scheint jedenfalls eine gewisse Diskurs-
verfestigung meiden zu können. Im Ideal-
bild einer dezentralisierten Philosophie 
und Philosophiegeschichte lässt sich jede 
Position auf jede andere hin öffnen, ganz 
gleich, aus welchem historisch oder geo-
graphisch entlegenen Kontext heraus sie 
formuliert sein mag. Dieses Idealbild 
scheint tatsächlich die Maxime all derer 
zu sein, die sich der Suche nach dem bis-
lang Übersehenen verschreiben. Es ist 
eine modernisierte Form des Skeptizis-
mus, der hier die Erforschung der noch 
unbegangenen Terra incognita leitet. 

Indes: an der Existenz des Dogmati-
kers zweifelt der Skeptiker von einst-
mals und heute nicht. aber ist die Be-
schäftigung mit dem europazentrischen 
Klassikerkanon wirklich etwas, was zu 
dogmatischem Exegetentum führt? Nie-
mand bestreitet, dass es kontingente 
und ideologiegetränkte Faktoren der 
Textverbreitung und -kanonisierung 
gibt. Dass dies die entscheidenden Fak-
toren sind, wäre aber zu zeigen, nicht 
vorauszusetzen. Dabei müsste man sich 
auch Gegenfragen stellen: heißt ein 
Text nicht auch deshalb klassisch, weil 

er zu immer neuer und zu immer ande-
rer auseinandersetzung anregt – ein 
Text also, der immer wieder gelesen 
wird, eben weil jede re-Lektüre Facet-
ten und Sinndimensionen zu entdecken 
verspricht, die vormals verdeckt geblie-
ben waren? und wäre die Flut an Kom-
mentarliteratur dann nichts anderes als 
der Versuch der gründlichen Explikatio-
nen solcher Sinndimensionen? 

Ist die Beschäftigung mit dem Klassi-
ker also überhaupt ein hindernis philoso-
phischer Pluralisierung? Kann sie, muss 
sie nicht sogar auch als ihr Nährboden 
gelten? war sie ein solcher Nährboden 
nicht auch historisch-faktisch? und folgt 
aus dem umstand, dass ein philosophi-
scher Diskurs sich an wenigen für autori-
tativ gehaltenen Texten orientiert, über-
haupt, dass dieser Diskurs weniger inno-
vationsfreudig und vielfältig sei? wäre 
das nicht auch empirisch ein Fehlurteil? 
Denn haben sich – all der kontingenten 
Faktoren der Textverbreitung zum Trotz – 
nicht vornehmlich diejenigen Texte als 
klassisch erwiesen, die räume für philo-
sophische Debatten eröffnen konnten, 
anstatt sie zu schließen? 

wer nach Pluralisierung des philoso-
phischen Kanons ruft, darf jedenfalls 
nicht vergessen, dass die Texte dieses 

Kanons selbst ein Mittel der Pluralisie-
rung waren und sind. Denn die Texte, 
die er zusammenstellt, sind in sich viel-
stimmig, dialogisch, selbstreflexiv, neh-
men die Kritik der eigenen Position vor-
weg, ja oft stellen sie sogar das Philoso-
phieren selbst infrage. Platons 
Parmenides, hegels Phänomenologie, 
wittgensteins untersuchungen: Noch 
durch die Lehrschriften des aristoteles 
wetterleuchtet auf jeder Seite das un-
übertroffene Pro blembewusstsein eines 
Platon-Schülers. Selbst die Jahrhunderte 
der aristoteles-Exegese – vermeintlich 
der Inbegriff des dogmatischen Philoso-
phierens – können (natürlich nicht nur, 
aber eben auch) als ausfaltung dessen 
verstanden werden, was bei aristoteles 
an Streitigkeit angelegt ist. 

Eine Globalgeschichte der Philoso-
phie, die sich ideologiekritisch begrün-
det, läuft Gefahr, diese Binnenvielfalt der 
Klassiker zu verkennen. Ihr wohnt die 
Tendenz inne, sich auf eine bestimmte 
ontologie des philosophischen Textes zu 
verpflichten: Der Text präsentiert dann 
immer nur eine bestimmte Lehre oder 
Theorie, einen Standpunkt, eine Perspek-
tive, die per definitionem nur eine unter 
anderen sein kann. Dem Text wird so 
subkutan eine weltanschauung unterge-
schoben, und eben weil er nur eine prä-
sentiert, ist das Bild immer unvollständig 
und muss ergänzt werden. Solch eine sich 
verunendlichende Doxographie sichert 
zwar arbeit auf Lebenszeit, macht aber 
noch keine Philosophiegeschichte. um 
dieser Verflachung Vorschub zu leisten, 
bleibt Klassikerpflege ein Gebot der 
Stunde – und bitte nicht unbezahlt. 

Fabian Marx ist wissenschaftlicher Mitarbeiter 
im philosophischen Seminar der Universität 
Siegen. 

J a, sie lebt noch: Nach allen Seiten 
sucht die wieder vitale Philoso-
phiegeschichtsschreibung heute 
die liegen gelassenen Traditions-

stränge, hebt die Schätze ungelesener 
Schriften, erklärt all das und mehr unter 
dem Stichwort der philosophischen Glo-
balgeschichte zur Devise. Das Langzeit-
projekt: eine Philosophiegeschichte oh-
ne Lücken. Dass man es dereinst ab-
schließen wird, glaubt ernsthaft wohl 
keiner. Seiner Fruchtbarkeit tut das kei-
nen abbruch. Ein kurzer Blick in die 
Forschungslandschaft genügt, und es 
liegt vor aller augen, dass diejenigen auf 
Finanzierung hoffen dürfen, die sich der 
Pluralisierung des philosophischen Kor-
pus verschreiben. Nicht nur rezent be-
willigte Großprojekte wie die hildes-
heimer Kolleg-Forschungsgruppe Glo-
Phi, auch Philosophiegeschichten, die 
selbst schon ein Stück Philosophiege-
schichte sind, wie der „neue ueberweg“, 
gehen heute mit einiger Selbstverständ-
lichkeit den weg der Global-, will hei-
ßen: Pluralgeschichte. Dieser weg, man 
muss es so sagen, sichert einer ohnehin 
prekären Disziplin bis auf weiteres ihr 
Überleben. Der philosophiehistorische 
Nachwuchs, das Prekariat vom Prekariat 
also, tut gut daran, ihn mitzugehen. 

opportunismus? Vielleicht. aber 
einer, der auch wissenschaftlich oppor-
tun ist. Schließlich macht ein globalphi-
losophiegeschichtlicher Blick sensibel 
für die subtilen Mechanismen der Theo-
riepolitik. Die Kritik an diesen Mecha-
nismen kann selbst politisch ausfallen, 
sie kann sich aber auch auf rein for-
schungsinterne Erwägungen zurückzie-
hen. Die politische Kritik hat deutliche 
Schwächen. Ihr hauptanklagepunkt – 
ein „lokalgeschichtlicher“ Blick, ein Be-
harren auf dem europazentrierten Klas-
siker-Kanon führe zum ausschluss be-
stimmter Gruppen vom philosophischen 
Diskurs – setzt voraus, dass den ausge-
schlossenen damit ein Übel geschieht. 
Diese Kritik erklärt die aufnahme in 
den Kreis der Philosophen zum erstre-
benswerten Gut. Damit tut sie etwas, 
was zu vermeiden eine philosophische 
Globalgeschichte eigentlich anstreben 
muss: Sie setzt einen Philosophiebegriff. 
Sie bindet ihn ethisch. Philosophie als 
Eudaimonie-Bedingung? Klassischer, 
europäischer geht es kaum. 

 weniger voraussetzungsbeladen 
scheint es da, ein Stockwerk tiefer anzu-
setzen, bei den operativen Bedürfnissen 
der philosophiehistorischen Praxis. we-
niger heilsversprechen, mehr Profes-
sionsethik also. Die argumente mögen 
trivial sein, triftig sind sie trotzdem: Ers-
tens läuft es offensichtlich der Tätigkeit 
des historikers zuwider, sich schon vor 
aufnahme seiner arbeit auf ein be-
stimmtes Korpus zu verpflichten. Ein 
Philosophiehistoriker ist als historiker 
angehalten, der Filiation eines Gedan-
kens, Begriffes, einer Idee, eines Textes 

 Klassikerpflege 
bleibt das Gebot 
der Stunde  
im erweiterten  
   Kanon  einer neuen 
Globalgeschichte 
der Philosophie. 
Von Fabian Marx

Unübertreffbares Wetterleuchten

Kein Auslaufmodell der 
globalen Philosophiehistorie:   
Sokrates vor  der 
Akademie  von Athen  
Foto Mauritius
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